

        

            

                

            

        




	











Dan Shocker's


	MACABROS


	 


	 


	 


	 


	Nr. 7


	 


	Totenacker der Dämonen


	 


	 




 


	
 




	 


	Digitale Originalausgabe


	 


	E-Books von Maritim – www.maritim-hoerspiele.de 


	 


	Copyright © 2017 Maritim Verlag


	 


	»Maritim« ist eine eingetragene Wort-/Bild-Marke und Eigentum der Skyscore Media GmbH, Biberwier/Tirol, www.skyscore.media 


	 


	Autor: Dan Shocker 


	 


	Lizenziert von Grasmück, Altenstadt 


	 


	Covergestaltung: Mark Freier, www.freierstein.de


	 


	E-Book-Erstellung: René Wagner


	 


	ISBN 978-3-946076-47-6






E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: logo_xinxii]



	 











Als sie die Augen aufschlug, wusste sie, dass es passiert war. Man hatte sie gewarnt, aber sie hatte das Ganze für ein verbotenes Spiel gehalten. Nun war es zu spät, umzukehren. Cindy Parker befand sich in der Hölle. Schwärze hüllte sie ein. Sie schwamm in einem Gefühl von Angst und Beklemmung, das sie noch aus der Zeit ihrer Drogensucht her kannte. Sie glaubte, zuviel Heroin gespritzt zu haben. Die Blondine mit dem kurzen Bubenschnitt, der ihrem Gesicht etwas Burschikoses verlieh, warf den Kopf hin und her. Sie lag auf einer Steinplatte? Auf einem Altar? Cindy Parker konnte es nicht feststellen. Aber der Gedanke daran, dass es vielleicht ein Altar sein könne, erfüllte sie mit einer gewissen Hoffnung, die wie eine Flamme in ihr aufstieg.


	Sie könnte laut schreien. Man würde sie vielleicht hören.


	Hier, im Keller eines New Yorker Mietshauses, bestand immerhin die Chance, dass jemand auf sie aufmerksam wurde.


	Cindy Parker riss den Mund weit auf und schrie. Aber sie hörte nichts. Kein Laut kam über ihre Lippen. Hatte sie die Stimme verloren?


	Die gespenstische Atmosphäre um sie herum schien zu atmen, zu leben.


	Cindy Parkers Augen gingen hin und her. Aber sie sah niemanden.


	Sie versuchte, sich aufzurichten, als sie merkte, dass sie nicht gefesselt war.


	Doch auch das gelang ihr nicht. Wie ein Magnet zog die zunehmend wärmer werdende Fläche sie an.


	Cindy Parker hatte das Gefühl, als ob glühende Nadeln sich in ihre Haut bohrten. Aber da war niemand, der sie quälte. Niemand, der körperlich war. Und doch existierte etwas um sie herum.


	Sie konnte nicht fliehen und nicht schreien.


	Und dann kam das Ende.


	Auf eine Weise, die an einen Alptraum erinnerte – der keiner war.


	Die Dunkelheit zerriss vor ihr.


	Aus der Finsternis schälte sich ein überdimensionales Gesicht. Es sah schrecklich aus. Blutüberströmte, zerschnittene, zerfranste Lippen. Ein Grauen packte sie.


	So musste ein Mensch aussehen, der mit dem Gesicht in eine zersplitternde Glasscheibe gefallen war.


	Das Gesicht stieg langsam wie ein glimmender Mond aus der Finsternis auf.


	In dem Gesicht konnte Cindy keine Augen entdecken.


	Zwei schwarze Brillengläser verbargen sie.


	Da bewegten sich die zerschnittenen Lippen. Die Zunge kam zwischen morschen Zahnreihen hervor.


	Cindy hörte ein scheußliches Geräusch, als ob jemand mit einem Reibeisen über eine mit Schorf bedeckte Wunde führe.


	Eine Stimme hallte dumpf, als würde aus weiter Ferne zu ihr gesprochen.


	»Wir haben dir treu gedient. Aber du hast uns verraten.«


	Das wollte ich nicht! Die Erwiderung lag ihr auf der Zunge. Sie spannte ihren ganzen Körper an, ohne ein Gefühl dafür zu haben. Sie versuchte die Worte, die sich in ihrem Bewusstsein zu Sätzen aneinanderreihten, laut herauszubrüllen.


	Es war ihr nicht möglich.


	Die dienstfertigen Geister, die so schnell zur Hand gewesen waren, wenn man sie gerufen hatte, und die dann nicht mehr loszukriegen waren, beschwerten sich.


	»Du hast das Gesetz übertreten. Du hattest ewigen Gehorsam geschworen – beim Namen des Meisters.«


	Cindy musste ihnen recht geben, wenn sie ehrlich gegen sich selbst war. Sie hatte sich den Geistern und Dämonen unter Vorspiegelung falscher Tatsachen verschrieben. Immer hatte sie Angst gehabt, einen Unfall zu erleiden, der nicht den Tod forderte, sie aber für alle Zeit verschandelte, so dass sie es nicht mehr wagen konnte, unter Menschen zu gehen.


	Nun kam die Anschuldigung der Dämonen aus dem Mund dieses gräßlichen Gesichtes.


	»Vertrauen gegen Vertrauen hast du geschworen. Verrat fordert den Tod.«


	Die Stimme dröhnte und schlug in ihr ein Echo an, das sie bis in die tiefsten Tiefen ihrer Sinne erbeben ließ.


	Ich will nicht sterben! Wie eine Anklage bohrte sich ihr stiller, lautloser Aufschrei in ihr Hirn. Lasst mich in Ruhe! Weich von mir! Ich schwöre allem ab, was ich jemals gesagt, getan und versprochen habe. Ich habe nichts zu tun damit. Weicht von mir!


	Aber niemand wich von ihr.


	Die Dunkelheit löste sich weiter auf. Das gespenstische Leuchten dagegen verstärkte sich.


	Ein eisgraues, grünliches Licht überflutete die öde Landschaft, die Cindy mehr zu ahnen als zu sehen begann.


	Kalte Luft strich über sie hinweg.


	Cindy war hackt. Es fröstelte sie.


	Eigenartige Gestalten tauchten neben ihr auf, umringten die altarartige Erhöhung, auf der sie lag.


	Abstoßende Wesen mit schrecklichen Augen und unheimlichen Gesichtern begutachteten sie. Ein teuflisches Gelächter kam aus den Mäulern der furchtbaren Ungetüme, die sich über sie beugten. Rauhe Hände strichen über ihren nackten Körper.


	Sie erschauerte.


	Es waren Gestalten, die halb Mensch halb Tier waren und deren stinkender Atem ihr ins Gesicht wehte.


	»Tötet sie!«


	Cindy wurde von Klauenhänden emporgerissen.


	Alles in ihr konzentrierte sich auf einen Ausbruchversuch.


	Doch sie konnte sich nicht rühren. Sie war wie erstarrt, gelähmt, hilflos diesen stinkenden, abscheulichen Ungeheuern ausgeliefert, die sich freuten, diesen Auftrag zu erledigen.


	Cindy Parker wurde durch die düstere gespenstische Landschaft getragen.


	Knorrige Bäume, an denen es kein Laub gab, reckten ihre schwarzen Zweige und Äste wie anklagend gegen den bleiernen Himmel.


	Die zum Tode Verurteilte konnte nur ihre Augen bewegen. Am schummrigen Himmel glaubte sie die Schatten von geierartigen Vögeln zu sehen, die sich langsam herabsenkten.


	Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie wahr, dass diese Landschaft bis zum Horizont ein einziger, unheimlicher Friedhof war, wie sie ihn noch nie gesehen, wie ihn menschliche Augen überhaupt noch nie wahrgenommen hatten.


	Armselige Gräser schossen hier und da aus der Erde. Flache, eingefallene Hügel wiesen darauf hin, dass hier irgendwann einmal jemand beigesetzt worden war.


	Aus der Dämmerung schälten sich lange, schlanke Säulen. Sie waren geformt – wie Frauenbeine.


	Es waren Frauenbeine, die aus dem Boden ragten wie Grabsteine.


	Das unheimliche, blutüberströmte Gesicht, in dem ihre fiebernden, überreizten Sinne hin und wieder ihr eigenes zu erkennen glaubte, wanderte vor ihr am düsteren Himmel her wie eine Mondscheibe.


	Ich phantasiere, dies ist eine Vision! kam es ihr in den Sinn.


	Da wieder die Stimme: »Du wolltest über die Welt, mit der du vertraut wurdest, Außenstehenden Zeugnis geben. Nun siehst du diese Welt in ihrer ganzen Schönheit. Nimm sie in dich auf – denk über sie nach. Du wirst sie nie vergessen. Du wirst immer hierbleiben und in ihrem Boden ruhen. Im Totenacker der Dämonen.«


	Da stand plötzlich alles kopf.


	Es ging blitzschnell.


	Sie begriff noch, dass ihr Kopf nach unten wies, dass ihre Beine in die Luft ragten.


	Vor ihr im Boden ein großes, schwarzes Loch. Gerade groß genug für ihren Oberkörper.


	Wie ein Pfahl wurde sie in den Boden gesetzt.


	Angstwellen durchpeitschten ihren Körper, panisches Entsetzen packte sie. Sie sah ihre Hoffnung schwinden, dass jemand kam, um das Grauenhafte zu verhindern.


	Dies geschieht nicht im Keller des Miethauses! gellte es in ihrem Bewusstsein auf.


	Sie hatte die Grenze passiert. Die Dämonen, denen sie gesellschaftlichen und materiellen Erfolg verdankte, so lange sie dem Kreis der Teufelsanbeter angehört und alle Auflagen erfüllt hatte, drehten nun den Spieß um.


	Ihre Helfershelfer – wurden zu ihren Totengräbern.


	Dumpf fiel die schwere schwarze Erde in das Loch, in dem sie lebendig begraben wurde.


	 


	*


	 


	»Sie war eine Dienerin – und hat Verrat begangen. Sie erhält ihre Strafe. Ein Neuling auf der Warteliste wird ihren Platz einnehmen. Die Neue ist ahnungslos. Das Gesetz des Meisters befiehlt: für einen Verräter eine Unschuldige. Dann erst ist der Forderung Genüge getan. Der Kreis schließt sich.«


	Die Stimme, die Cindy Parker durch die immer dicker werdende Erdschicht noch vernahm, verebbte.


	Sie starb einen qualvollen Tod.


	Und sie wusste, dass sie dies selbst verursacht hatte.


	Es war kein Spiel gewesen, was sie als Spiel angesehen hatte.


	Ein Zucken durchlief ihren Körper.


	In der letzten Sekunde ihres Todes konnte sie sich noch einmal bewegen.


	Ihre langen, schlanken Beine streckten sich. Von den Hüften ab ragte ihr Körper in die kalte Luft des unübersehbaren Dämonenfriedhofes.


	Der Wind pfiff. Geiervögel ließen sich auf mächtigen Schwingen herab auf die schwarzen knorrigen Bäume der Teufelslandschaft.


	Die Vögel waren die Wächter dieses unheiligen Ortes. Und besondere Gäste.


	Cindy Parker hatte ihr gespenstisches Grab im Reich der Dämonen gefunden. Für alle Zeiten würde sie aus New York verschwunden sein.


	 


	*


	 


	Es wurde Frühling.


	Die Luft war mild.


	In New York sah man schon sehr viele Passanten in leichter Sommerkleidung. Um die Mittagszeit wärmte die Sonne schon.


	Aber davon merkte Sally Swanson nichts.


	Die junge Schauspielerin mit der rauchigen Stimme und einer Figur, wie sie Mädchen auf den Titelblättern der Sexzeitschriften hatten, lag um zehn Minuten nach zwölf Uhr mittags noch im Bett.


	Da rasselte das Telefon.


	Schlaftrunken wälzte Sally sich auf die andere Seite, gähnte herzhaft und warf die Zudecke zurück.


	Sally Swanson war dreiundzwanzig. Seit einem Jahr wohnte sie in einem alten Haus in der 15. Straße in einer vergammelten Dachwohnung, wo die Dachziegel nicht mehr ganz dicht waren und der Regen durch die Decke tropfte. Ein von ihr persönlich angestrichener popfarbener Regenschirm über dem Fußende ihres verschnörkelten Bettes gab einigen Schutz und schuf außerdem eine etwas modernisierte Spitzweg-Atmosphäre.


	In der Zweizimmerwohnung unter dem Dach war einiges recht merkwürdig. Von übertriebener Sauberkeit und Ordnung konnte man nicht reden. Dazu war Sally nicht der Typ.


	Sie kümmerte sich mehr um ihr eigenes Aussehen.


	Da achtete sie auf jedes Detail.


	Diese Dachwohnung war notwendig, damit sie ein Bett, einen Tisch, zwei Stühle und einen Schrank stellen und eine Tasse Kaffee kochen konnte.


	Sie presste mehrmals die Augen zusammen und griff nach dem Hörer.


	»Unverschämtheit«, murrte sie, noch ehe sie ihn von der Gabel hob und zu sich herüberzog. »Kaum geht die Sonne auf, da klingelt einer schon in der Gegend rum.« Sie musste daran denken, dass sie erst vor drei Tagen in aller Frühe aus dem Schlaf gerissen worden war. Auch da rasselte das Telefon und eine freche Jungenstimme hatte gefragt, wie es denn um ihr Liebesleben bestellt sei. Sollte sie damit Sorgen haben, würde er gern einmal vorbeischauen.


	»Ja?« meldete sie sich.


	»Jeany hier«, sagte eine fröhliche Stimme am Telefon. »Raus aus den Federn, Langschläferin. Weißt du, wie spät wir’s haben?«


	»Wissen tu ich’s nicht, aber ich kann’s mir denken. Gerade ist der erste Sonnenstrahl auf meine Pupillen gefallen. Ich schätze, es ist gegen zehn.«


	»Irrtum. In sämtlichen New Yorker Restaurants rennen die Kellner wie irrsinnig rum, um die Mittagessen auszuteilen.« Jeany Mallock, drei Jahre älter als Sally, lachte, als hätte sie einen besonders guten Witz gemacht. Die Mallock hatte gut lachen. Sie hatte Erfolg. Mehr als Sally, die sich mit kleinen, unbedeutenden Rollen auf kleinen Broadway-Bühnen die täglichen Brötchen verdiente.


	Jean Mallock hatte esgeschafft. Zum rechten Zeitpunkt hatte sie »die richtige Figur« kennengelernt, wie Sally Swanson sich auszudrücken pflegte. Diese »Figur« war ein Mann mittleren Alters, angegraute Schläfen, Typ erfolgreicher Geschäftsmann. Der wiederum kannte einen Regisseur. Und der baute für Jeany Mallock in seinem letzten Film eine Extra-Szene ein, mit der er die Mallock herausstellen wollte.


	Und nicht nur das. Fernsehbosse fingen an, sich für die attraktive, kein Gramm zuwenig und zuviel wiegende Jeany zu interessieren.


	Sally Swanson seufzte. »Was willst du mir damit sagen, Jeany? Die Nacht war lang, und wie du weißt, bin ich immer besonders aktiv, je später die Uhr nach Mitternacht zeigt. Und wenn man munter am frühen Morgen zu Bett geht, muss man erst warten, bis man müde ist. Das dauert seine Zeit. Da ist es kein Wunder, wenn man dann zum Mittagessen noch in den Federn liegt.«


	»Dann steh mal schnell auf und erledige all das, was du heute noch vorhast.«


	»Warum?«


	»Blöde Frage. Damit du heute abend Zeit hast. Für uns.«


	Dieses für uns wirkte auf Sally wie ein Faustschlag.


	Sie richtete sich blitzschnell auf. Ihre Augen waren weit geöffnet.


	»Ist es soweit?« fragte sie leise. Die innere Unruhe, die man ihr ansah, drückte sich auch in ihrer Stimme aus.


	»Möglich«, antwortete die Stimme von Jeany am anderen Ende der Strippe.


	»Du, Jeany, mach keine Witze mit mir. Worum geht es wirklich? Nimm mich bitte nicht auf den Arm, wenn es um die besagte Angelegenheit geht. Damit ist es mir ernst, verdammt ernst sogar.«


	»Ich hab’ gesagt, dass du dich heute abend bereithalten sollst. Sorge dafür, dass du frei bist.«


	Sally Swanson lauschte der Stimme an ihrem Ohr. »Ich werde dafür sorgen«, sagte sie schnell. »Und wenn ich heute abend in irgendeiner mistigen Rolle auftreten müsste, dann würde ich prompt absagen. Das wäre es mir wert. Du weißt, wie scharf ich darauf bin.«


	Es ging um den seltsamen Club, dem Jeany Mallock angehörte, und von dem Sally andeutungsweise einmal etwas mitbekommen hatte.


	Jeany Mallock war in diesem Club vor ungefähr eineinhalb Jahren durch einen Freund eingeführt worden, durch jenen Erfolgstyp, bei dem man eigentlich nie genau wusste, was er machte und womit er handelte. Jedenfalls hatte er immer Geld.


	»Ja, das weiß ich«, antwortete Jeany. »Du wartest seit rund sechs Monaten auf ein Zeichen. Nun ist es so weit.«


	Sally Swanson klemmte den Telefonhörer zwischen Ohr und Schultern und stellte ein paar gezielte Fragen, während sie mit der linken Hand zum Nachttisch griff und Zigarette und Feuerzeug heranholte.


	Ein Anfang war gemacht. Immer ein Schritt nach dem anderen gehen. Nun konnte es sich lohnen. Durch die Gespräche im Freundeskreis und besonders durch ihre Unterhaltungen mit Jeany wusste sie, dass diese im Verborgenen arbeitende Gruppe sich mit okkulten Dingen und Teufelsanbeterei beschäftigte. In einer launigen Stimmung hatte Jeany einmal ihr gegenüber verlauten lassen, dass sie seit ihrer Zugehörigkeit zu diesen Leuten, deren Existenz man vermutete, über die jedoch Außenstehende so gut wie nichts wussten und nur Vermutungen anstellten, sichtlich gefördert würde.


	»Es ist wie eine geheime Bruderschaft«, hatte sie gesagt. »Wer einmal aufgenommen ist, der gehört dazu, auf Gedeih und Verderb. Die Vereinigung lässt ihm alle Förderungen angedeihen, hilft ihm, wo immer sie kann. Aber sie verlangt absoluten Gehorsam.«


	Worin sich dieser Gehorsam zeigte? hatte Sally wissen wollen.


	Doch darüber konnte oder wollte Jeany nicht sprechen. Sie hatte es bis auf den heutigen Tag nicht getan.


	Sally Swanson inhalierte tief.


	»Wie wird alles passieren?« wollte sie wissen. Ein bisher ungekanntes Hochgefühl stieg in ihr auf, als sie daran dachte, dass nun ein neuer Abschnitt ihres Lebens begann.


	Sie hatte schon immer vom großen Erfolg geträumt. Sie wollte ein Star werden, ein Weltstar. Sie wollte in einer vornehmen Villa leben, in der exklusivsten Gegend Hollywoods. Ihr Name sollte in riesigen Leuchtbuchstaben über den Vergnügungsstätten von Las Vegas aufglühen wie ein Komet am Himmel.


	Sie hatte genaue Vorstellungen von ihrem Leben als vielbewunderter und verwöhnter Star. Einmal wollte sie erleben, wie es wohl sein mochte, wenn die ganze Welt ihr zu Füßen läge.


	Dazu war sie bereit, ihre Seele zu verkaufen. Schon immer hatte sie sich für merkwürdige und okkulte Phänomene interessiert, hatte versucht, Kontakt zu Menschen aufzunehmen, die damit zu tun hatten. So war sie nach und nach an einen Kreis von Menschen geraten, die man als Außenseiter der Gesellschaft bezeichnen konnte.


	Sie hatte an seltsamen Zusammenkünften und Partys teilgenommen, wo Gott abgeschworen und der Teufel angebetet worden war.


	Sie hatte an sogenannten schwarzen Messen teilgenommen, die schließlich zu Orgien ausgeartet waren. Zu all diesen Dingen war sie bereit und wurde auch immer wieder aufgefordert, daran teilzunehmen.


	Vieles war Unfug, Scharlatanerie. Aber es gab auch Geheimbünde, die den Teufel anbeteten und dadurch materiellen Erfolg hatten, denen sich manche Türen öffneten, die normalerweise verschlossen blieben.


	Zu einer solchen »wahren« Vereinigung musste man vorstoßen.


	Und Jeany Mallock hatte es geschafft. Durch Jeany wiederum sie.


	»Wie ist es passiert?« sagte die Stimme am Telefon.


	»Darüber kann ich nicht sprechen.«


	»Nun mach’s nicht so spannend, ’ne kleine Andeutung, damit ich nicht vollkommen ahnungslos dastehe.«


	»Tut mir leid, Sally. Ich darf nicht darüber sprechen. Gehorsamspflicht. Du wirst das begreifen, wenn du die Einführungszeremonie hinter dir hast.«


	»Also doch! Jetzt hast du dich verraten.«


	»Ich weiß nicht, was sein wird«, dämpfte Jeany Mallock sofort ihre Begeisterung. »Immerhin ist es ein Fortschritt. Die Gruppe hat sich gemeldet. Ich soll dich mitbringen. Jetzt heißt es abwarten.«


	»Wann soll ich kommen?«


	»Heute abend um neun Uhr. Ich hol dich ab. Halt dich ab Viertel nach acht bereit!«


	»Wo wird es sein? Wie wird es sein?« Sie rauchte schnell und nervös und konnte die Erregung, die sie gepackt hatte, nicht beherrschen.


	»Abwarten! Du wirst alles erfahren. Es kam dir darauf an, dieses Leben auf besondere Weise zu führen. Das kostet etwas. Deine Seele.«


	»Auf die pfeif ich. Mich interessiert mehr, was drumherum ist, Jeany.«


	»Schön. So hattest du dich entschieden. Das weiß man dort. Man kennt dich sehr genau. Man hat dich beobachtet, dich kennengelernt, ohne dass du etwas bemerkt hast.«


	»Mir wird direkt unheimlich.«


	»Nun musst du abwarten, was auf dich zukommt.«


	»Ein richtiger Pakt mit dem Teufel?«


	»Du kannst das Fragen nicht lassen. Vielleicht auch das, ja.«


	»Bei Faust ging’s schief«, entfuhr es ihr.


	»Du kannst das Flachsen nicht lassen, Sally. Das ist nicht gut. Die Sache ist todernst. Deine heitere Ader solltest du dir für die Bühne aufbewahren. Dort wird sie gebraucht.«


	Es war da etwas in Jeany Mallocks Stimme, was Sally Swanson veranlasste, in der Tat sehr ernst zu werden.


	»Kann es gefährlich werden, Jeany?« fragte sie unvermittelt.


	»Mit einem Male Angst vor der eigenen Courage?«


	Sally Swanson zuckte die Achseln. »Ein bisschen schon«, erwiderte sie ehrlich.


	»Ich weiß nicht, Sally. Im Leben ist nichts umsonst. Es geht um deine Seele, das hast du richtig gesagt. Dafür kannst du eine Menge eintauschen. Glück, Erfolg, Macht.«


	»Das ist viel.«
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